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Zusammenfassung - Die Lage Niederschlesiens in bedeutender Entfernung zu den polnischen Vorkommen von Megalithgräbern 
in Mittelpommern und in Kujawien, begründete die Überzeugung der Forscher des niederschlesischen Neolithikums, dass die 
megalithische Idee - in Polen vornehmlich mit der pommersch-kujawischen Variante der Ostgruppe der Trichterbecherkultur 
verbunden - das südwestliche Polen, und so auch Niederschlesien, nie erreicht hatte.
Die vorgestellten niederschlesischen Megalithgräber, scheinen gewisse Eigenheiten aufzuweisen, die sich aus lokalen natürlichen 
und wirtschaftlichen Bedingungen ergeben.

Schlüsselwörter - Polen, Niederschlesien, Megalithgräber, Trichterbecher-Kultur

Abstract - The position of Lower Silesia at a considerable distance to the Polish presence of Megalithic tombs in Central 
Pomerania and in Kuyavia justified the conviction of the researchers of the Neolithic in Lower Silesia that the Megalithic idea - in 
Poland primarily associated with the Pomeranian-Kuyavian variant of the eastern group of the Funnel Beaker Culture - has never 
reached the southwest of Poland as well as Lower Silesia.
The Megalithic tombs of Lower Silesia presented here seem to show certain characteristics resulting from the local natural and 
economic conditions.
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Man könnte erwarten, dass die dem Jahr 1995 
vorausgehenden 120 Jahre intensiver archäolo- 
gischer Forschungen in Niederschlesien, welche 
sowohl von deutschen als auch von polnischen 
Archäologen durchgeführt wurden, all die vorge- 
schichtlichen Objekte im Gelände erfasst hätten, 
die obertägig als Erdaufschüttungen oder regel- 
mäßig angeordnete Gräben zu sehen sind, wie 
Burgwälle, Hügelgräber, mit dem Abbau von Ge- 
steinen oder Edelmetallen zusammenhängende 
Grubenobjekte in Form tief gegrabener Schächte. 
Eine endgültige Identifizierung war insbesondere 
nach den umfangreichen und komplexen, im ge- 
samtpolnischen Maßstab durchgeführten Gelän- 
debegehungen zu erwarten, das - als „Archäolo- 
gische Aufnahme Polens" bekannt ist - auch das 
gesamte Gebiet Niederschlesiens umfasste. Ob- 
wohl im Laufe der 120-jährigen archäologischen 
Forschungstätigkeit viele Dutzende großer ober- 
tägiger, vom Anfang der Bronzezeit (Sarnowska 
1969) bis zum frühen Mittelalter (Hellmich 1931; 
Uhtenwoldt 1938; Kaletynowie, Lodowski 1968) 
datierter Objekte erkannt und erforscht wurden, 
stieß man dabei nicht auf Objekte, die sich mit der 
weit verbreiteten megalithischen Idee verbinden 
ließen. Diese Tatsache, im Zusammenhang mit 
der Lage Niederschlesiens in bedeutender Entfer- 
nung zu den polnischen Konzentrationen von Me- 
galithgräbern in Mittelpommern (Wierzbicki 1992) 
und in Kujawien (Chmielewski 1952), begründete 
die Überzeugung der Forscher des niederschlesi- 
schen Neolithikums, dass die megalithische Idee 
- in Polen vornehmlich mit der pommersch-ku-

jawischen Variante der Ostgruppe der Trichter- 
becherkultur verbunden - das südwestliche Po- 
len, und so auch Niederschlesien, nie erreicht 
hatte. Bis vor kurzem herrschte die Überzeugung 
vor, dass die Trichterbecherkultur, die sich in 
Niederschlesien vor allem auf den Lössböden 
südlich von WrocJaw konzentrierte (Kulczycka- 
Leciejewiczowa 1993, Karte 2), eine gegenüber der 
nordpolnischen Ostgruppe andere, als mährisch- 
schlesische Untergruppe der Südgruppe bezeich- 
nete Ausbildung dieser Kultur repräsentiere und 
sich verhältnismäßig spät, wohl gleichzeitig zur 
Lubon-Phase der Ostgruppe und der Boleraz- 
Phase der Badener Kultur in der Westslowakei 
herausgebildet hatte (Wojciechowski 1991, 81-90).

Der typische Fundplatz für diese mährisch- 
schlesische Untergruppe in Niederschlesien ist 
ohne Zweifel die Siedlung Janowek bei Jordanow 
Slüski (Wojciechowski 1973), die in ihrem kerami- 
schen Bestand Belege für intensive Einfiüsse der 
beiden oben genannten Kulturgruppierungen 
enthält. Man durfte daraus den Schluss ziehen, 
dass die Trichterbecherkultur in den südlichen 
Randgebieten Niederschlesiens jünger ist als die 
megalithische Idee, die in Polen mit der Pikut- 
kowo- und Früh-Wiorek-Phase der Ostgruppe 
verbunden ist. Wenige und sehr verstreut vor- 
kommende Funde vom Gepräge der Ostgruppe, 
die vor allem im nördlichen Randgebiet Nieder- 
schlesiens gefunden wurden, galten in der Regel 
als Spuren kurzfristiger Aufenthalte oder einer 
dauerhaften Besiedlung kleiner Enklaven, wofür 
die Siedlungen in Dobrzejowice (von Z. Hendel in
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Abb. 1 Lageplan des niederschlesischen Megalithgräberfelds in 
Muszkowice in den aktuellen Grenzen Polens und Schlesiens.

der Nähe von Glogöw erforscht) sowie die Sied- 
lung in Glogöw-Nosocice (Seger 1916 a; Langen- 
heim 1936; Sarnowska 1958) Beispiele sein können 
- beide im Grenzgebiet Schlesiens und Großpo- 
lens an der Oder gelegen. Ähnlich, also als Spu- 
ren kurzfristiger Aufenthalte, werden die ältesten 
Funde der Trichterbecherkultur interpretiert, die 
an die von C. J. Becker ausgesonderte kontinenta- 
le Phase AB anknüpfen, welche in Polen mit der 
Sarnowo-Phase der Ostgruppe identifiziert wird. 
Gemeint sind hierbei der Brunnen in Wroctaw- 
Pracze (Seger 1916 b; Wblanski 1979, 175) oder ein- 
zeln gefundene Gefäße, die wohl aus Gräbern mit 
ausgeprägten, für die Baalberg-Gruppe typischen 
Merkmalen stammen (Wojciechowski 1996).

In diesem umgerissenen Zusammenhang, der 
sich aus den bisherigen Erkenntnissen zur Trich- 
terbecherkultur in Niederschlesien ergab, er- 
scheint die Entdeckung eines Megalithgräberfelds 
in diesem Teil Polens im Jahr 1995 geradezu sensa- 
tionell (Abb. 1). Es handelt sich dabei um Gräber, 
die denen in Kujawien gleichen und daher als so 
genannte kujawische Gräber bezeichnet werden. 
Eine bereits oberflächige Betrachtung ließ keinen 
Zweifel daran, dass die niederschlesischen Gräber 
typische Merkmale der so genannten kammerlo- 
sen Gräber vom Typ „Long Barrow" aufweisen, de- 
ren besondere Ausprägung eben die kujawischen 
Gräber sind: Die längliche Form der Erdaufschüt- 
tung mit schmalem trapezförmigen Umriss (das 
Verhältnis Länge zu Breite etwa 4 : 1, nur ein Grab

weist die Proportion 3 : 1 auf), das Vorhandensein 
eines Steinkranzes, der aus unbearbeiteten, an der 
Basis des Trapezes etwa 1 m Höhe erreichenden 
und allmählich in Richtung der Grabespitze aus 
immer kleiner werdenden Felsblöcken besteht; 
die unterschiedliche Höhe der Erdaufschüttung, 
die bis 1,40 m an der Basis, also im breitesten Teil 
der trapezförmigen Konstruktion, reicht und sich 
allmählich auf nur wenige Zentimeter am End- 
punkt der Aufschüttung senkt. Diese auffallen- 
den Merkmale der Gräber in Kujawien sind auch 
bei den ausgezeichnet erhaltenen Gräbern in Nie- 
derschlesien deutlich ausgeprägt, womit schon 
die äußeren Züge ihre Zuweisung zum Typ der 
kujawischen Gräber zwangsläufig ergeben.

Besonders überraschend ist die Lage des Grä- 
berfeldes in Niederschlesien. Für die Forscher 
der Trichterbecherkultur in Südwestpolen wür- 
de bereits eine Entdeckung von Megalithgräbern 
im niederschlesisch-großpolnischen Grenzgebiet 
oder sogar in der breiteren Zone der Nordgebiete 
Niederschlesiens, zwischen dem Fluss Bartsch im 
Norden und der Stadt Wrodaw im Süden, durch- 
aus für Überraschung sorgen. Da sich in diesem 
Gebiet durchaus vereinzelte Spuren der Wiörek- 
Phase der Ostgruppe fanden, kann es theoretisch 
in den Bereich der megalithischen Idee gelangt 
sein. In dieser Zone wurden jedoch bisher kei- 
nerlei Spuren von Megalithbauten festgestellt, 
ebenso wenig wie in den weiten Gebieten Nieder- 
schlesiens, deren westliche Grenze die Lausitzer 
Neisse bildet.

An eine Sensation grenzt die Tatsache, dass 
das hier angesprochene Gräberfeld mit Mega- 
lithgräbern des kujawischen Typs im südlichen 
Randgebiet Niederschlesiens lokalisiert wurde, 
in einer bereits stark hügligen Zone des Sudeten- 
Vorgebirges, das vom hochgebirgigen Massiv der 
Sudeten nur durch das Tal der Glatzer Neisse ge- 
trennt ist. Es ist ein Gebiet, das in Luftlinie etwa 
55 - 60 km südlich von Wrodaw liegt. Bezüglich 
der Lage des angesprochenen Gräberfelds sind 
folgende Fakten überraschend: Das Gräberfeld 
liegt von der nächsten Konzentration der Me- 
galithgräber in Kujawien, die sich um die Stadt 
Izbica Kujawska erstreckt (Sarnowo, Wietrzycho- 
wice), etwa 280 km entfernt, was bei der Berück- 
sichtigung des Geländereliefs, Wassernetzes, der 
Bewaldung eine nur mühsam zu bewältiggende 
Entfernung ist. Und wenn wir annehmen, dass 
die megalithische Idee nicht von Kujawien, son- 
dern von Mittelpommern, von der Region um 
Lupawa, nach Niederschlesien gelangt ist, dann 
würde die Entfernung sogar etwa 470 km be- 
tragen. Das angesprochene Gräberfeld liegt am
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südlichen Rand einer großen Siedlungskammer 
der Trichterbecherkultur, die sich auf den aus- 
gedehnten Lössflächen südlich von Wroclaw er- 
streckt (Kulczycka-Leciejewiczowa 1993, Karte 2), 
wobei diese Siedlungen generell jünger sind, als 
die Dauer des megalithischen Brauchs in Nord- 
polen. Die Besiedlung fällt hier in den Zeithori- 
zont Lubon-Salzmünde-Boleraz (Wojciechowski 
1981), demnach bestand für diese Siedler nicht 
die Möglichkeit, die megalithische Idee in das 
südliche Randgebiet der Ökumene der Trichter- 
becherkultur zu vermitteln, da diese Idee zu jener 
Zeit bereits ausgeklungen war. Gewisse, in Nie- 
derschlesien beobachtete Fakten, und dies bezieht 
sich in der Hauptsache auf die südniederschlesi- 
schen Lössgebiete, scheinen darauf hinzuweisen, 
dass in der Zeit, als in Kujawien, Großpolen und 
im nördlichen Randgebiet Niederschlesiens die 
Ostgruppe der Trichterbecherkultur in Form der 
Wiorek-Phase bestand, in den südniederschle- 
sischen Lössgebieten eine etwas archaische, in 
wirtschaftlich-kulturellem Bezug spätdonaulän- 
dische, als Jordanow-Gruppe des Lengyel-Pol- 
gar-Kulturkomplexes bezeichnete Population 
überdauert hatte (Seger 1916 a, Abb. 2 - 9; Wis- 
lanski 1979, Abb. 185; Kulczycka-Leciejewiczowa 
1993, 171-172). Möglicherweise haben sie Elemen- 
te übernommen und in ihren Bestattungsritus 
Sitten aufgenommen, die neuen Vorstellungen 
angehörten wie sie bei den kulturell unterschied- 
lichen Nachbarn im Norden verbreitet waren ? 
Darauf könnte die Steinfassung des Grabes 28 in 
Jordanow Sl. hinweisen (Seger 1916 a, Abb. 199), 
welche ein Gegenstück in der Fassung des Gra- 
bes Nr. 3 auf dem Fundplatz 1 in Wietrzychowice 
hat (Wislanski 1979, Abb. 148,2, 2a). Sollten die 
Erbauer der Megalithgräber in Niederschlesien 
die Bevölkerung der Jordanow-Gruppe gewesen 
sein, welche die jüngste Stufe des donauländi- 
schen Lengyel-Polgar-Modells repräsentierten?

In diesem Zusammenhang sind Überlegungen 
angebracht, welche Mechanismen oder historisch- 
kulturelle Prozesse die megalithische Idee, die die 
Bestattung der Verstorbenen in den Gräbern des 
kujawischen Typs erforderte, in die südlichen 
Randgebiete Niederschlesiens gelangte. Theore- 
tisch gesehen kommen hierbei zwei Möglichkei- 
ten oder Mechanismen in Betracht.

Bei der ersten Möglichkeit waren die Erbauer 
der niederschlesischen Megalithgräber höchst- 
wahrscheinlich kleine Bevölkerungsgruppen, die 
der Ostgruppe der Trichterbecherkultur angehör- 
ten und welche in der Pikutkowo- oder eher der 
klassischen Wiorek-Stufe aus dem südwestlichen 
Kujawien oder sogar aus Pommern ausgewandert
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Abb. 2 Lageplan des Megalithgräberfelds in Muszkowice vor 
dem topographischen Hintergrund eines Abschnitts des 

Sudeten-Vorgebirges.

waren und, in einer heutzutage archäologisch nur 
schwach erkennbaren Weise, nicht nur - wie bis- 
lang angenommen - das nördliche, sondern auch 
das südliche Lössgebiet Niederschlesiens fast bis 
zu den Sudeten besiedelten. Jene Besiedlung wür- 
de die älteste Phase der Landnahme von frucht- 
baren, sich südlich von Wroclaw erstreckenden 
Flächen Niederschlesiens bilden und wäre älter 
als die reich vertretene Besiedlungsphase, die in 
den chronologischen Horizont Lubon-Salzmün- 
de-Boleraz fällt.

Ein solcher Mechanismus hätte zur Folge, dass 
die im Gebiet der niederschlesischen Lösse be- 
stehenden Siedlungen eine Keramik führten, die 
stilistisch (in Form und Verzierung) der Wiorek- 
Phase der Ostgruppe entspricht. Siedlungen mit 
Keramik von eindeutigem Wiorek-Gepräge lagen 
aus den südlichen Regionen Niederschlesiens je- 
doch bis vor kurzem nicht vor.

Die Lage änderte sich mit den Ausgrabungen, 
die in den letzten Jahren in der Ortschaft Choci- 
wel, Gemeinde Strzelin, auf dem Fundplatz 1 im 
zentralen Teil der südniederschlesischen Lösse 
durchgeführt wurden. Die hier zutage kommen- 
de Keramik kann man auf Grund eines sehr ho- 
hen Anteils reicher, mit rechteckigem Stempel 
ausgeführten Verzierung sowie der scharfen Pro- 
filierung der Gefäße (Cholewa 1998, Abb. 32,1) 
mit derjenigen der Wiorek-Phase gleich stellen; 
sie weist also Züge auf, die für die Pikutkowo- 
und Wiorek-Phase in Kujawien charakteristisch 
sind (Wislanski 1979, Abb. 91-93). Höchstwahr- 
scheinlich handelt es sich hierbei um die Spuren 
der ältesten Besiedlung der Trichterbecherkultur
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in den südniederschlesischen Lössen, die mit ei- 
ner Migration durch eine der Wiörek-Phase der 
Ostgruppe zuzurechnenden Bevölkerung von 
Norden her in Verbindung gestanden hatte.

Einzelne, mit Stempelornament im Wiörek- 
Stil verzierte Gefäßbruchstücke, die von A. Kulc- 
zycka-Leciejewiczowa in der Siedlung Strachöw, 
an den nördlichen Abhängen des Sudeten-Vor- 
gebirges gelegen, entdeckt wurden (Kulczycka- 
Leciejewiczowa 1997, Abb. 70, 15; 76, 2-3, 7; 94, 2-3, 
4, 6), veranlassten die Autorin, in dieser Siedlung 
eine älteste Besiedlungsphase mit ausgeprägten 
Wiörek-Elementen der Keramik (Gruppierung 
SL I) auszusondern und diese Phase als Belegung 
der ältesten Gruppe von Einwanderern aus dem 
Norden zu deuten, die der Wiörek-Phase der Ost- 
gruppe angehörten (Kulczycka-Leciejewiczowa 
1997, 193). Diese älteste Phase in Strachöw dürf- 
te als gleichzeitig zu der Siedlung in Chociwel, 
Fundplatz 1, angesprochen werden.

Interessante Ergänzungen zu dieser Frage 
lieferte eine Analyse der Keramik von weiteren 
Fundplätzen, die in der Zeit zwischen den beiden 
Weltkriegen und kurz danach untersucht worden 
waren. Unter der Keramik aus der vor dem Krieg 
erforschten Siedlung in Tyniec an der Lohe, bei 
Jordanöw Sl^ski wurden einzelne, mit Stempel 
im Wiörek-Stil verzierte Fragmente aufgefun- 
den (Wojciechowski 1970, Taf. IX, 10). Ähnliche 
Keramik konnte auch im Fundmaterial der Sied- 
lung der Trichterbecherkultur in Przystronie bei 
Niemcza ausgesondert werden (Pazda 1965, 45 - 
75). Charakteristischerweise liegen all die Fund- 
plätze nicht nur im südniederschlesischen Gebiet 
fruchtbarer Lösse, sondern drei von ihnen reichen 
bis zum nördlichen Abhang des Sudeten-Vorge- 
birges.

Der oben dargestellte Sachverhalt legt die Ver- 
mutung nahe, dass alle hier angeführten Siedlun- 
gen zu jenen, archäologisch schwach erkennba- 
ren Resten der ältesten Migrationswelle kleiner 
Bevölkerungsgruppen gehören, die von Norden 
kommend, in ihrem Kulturgut die megalithische 
Idee als einen unentbehrlichen Bestandteil mitge- 
tragen hätten. Die Erbauer der niederschlesischen 
Megalithgräber wären demnach aus dem Tief- 
land stammende Einwanderer, die während der 
(megalithischen) Wiörek-Phase der Trichterbe- 
cherkultur auswanderten und weitflächig die nie- 
derschlesischen Lössböden bis in die nördlichen 
Teile des Sudeten-Vorgebirges besiedelten.

Wir müssen jedoch auch einen anderen Me- 
chanismus für die Verbreitung der megalithischen 
Idee bis zum südlichen Rand Niederschlesiens in 
Erwägung ziehen, bei welchem die Megalithgrä-

ber des kujawischen Typs durch die autochthone 
spätdonauländische Bevölkerung, die sog. Jorda- 
nöw-(Jordansmühl-) Gruppe der Lengyel-Polgar- 
Kultur errichtet worden wären. Möglicherweise 
übernahm jene Bevölkerung durch direkte Kon- 
takte zu ihren nördlichen Nachbarn, also zur Ost- 
gruppe der Trichterbecherkultur in der Wiörek- 
Phase, gewisse Elemente im Bereich der materi- 
ellen Kultur (z. B. bei der Keramik) ebenso wie 
Vorbilder der rituellen Praxis und bezog gewisse 
Elemente der geistigen Kultur ein, darunter auch 
die megalithische Idee in Form der kujawischen 
Gräber oder den Brauch, die Körper mit einer 
rechteckigen Steinfassung zu umgeben. Archä- 
ologische Belege für die Vermutung, dass die 
autochthone spätdonauländische Bevölkerung 
direkte Kontakte mit den nördlichen Nachbarn 
vom „Becher"-Kreis eingegangen war, bilden die 
Beobachtungen von H. Seger, einem sehr präzi- 
sen und im Bereich der Ausgrabungsarbeiten er- 
fahrenen Forscher, beim Gräberfeld in Jordanöw, 
das mit der Jordanöw-(Jordansmühl-) Gruppe zu- 
sammenhängt und fast im Zentrum der südnie- 
derschlesischen Lösse liegt (Seger 1906, 116 -141). 
Die in zwei Gräbern beobachtete Totenausstat- 
tung mit Tongefäßen, die zwei unterschiedlichen 
archäologischen Kulturen angehörten, nämlich 
der Jordanöw-(Jordansmühl-) Gruppe einerseits 
und der Trichterbecherkultur der Wiörek-Phase 
der Ostgruppe andererseits (Wblanski 1979, Abb. 
97, 1-9 Inhalt des Grabes 28; Abb. 97, 10 -12 Inhalt 
des Grabes 20), scheint enge Kontakte dieser bei- 
den Kulturmilieus, vielleicht in Form von Ehe- 
schließungen, zu belegen. Die Steinfassung des 
Grabes 28 ist den Grabriten der donauländischen 
„Einheimischen" fremd und knüpft an die kuja- 
wische Sitte an, wie sie im (kujawischen) Grab 
in Wietrzychowice registriert werden konnte 
(Wblanski 1979, Abb. 148, 2, 2a). Sollten die Trä- 
ger der Jordanöw-(Jordansmühl-) Gruppe, durch 
die neue Idee fasziniert, die niederschlesischen 
Gräber des kujawischen Typs errichtet haben?

Diese Frage kann nur die Ausgrabung min- 
destens eines der Gräber sowie Freilegung der 
Bestattung mit ihrer Ausstattung beantworten.

Das hier behandelte Gräberfeld liegt in einem 
dicht bewaldeten Gebiet, das zu dem Dorf Musz- 
kowice im Kreis Z^bkowice Sl^skie gehört und 
durch die Oberförsterei der Staatlichen Waldbe- 
stände in Henryköw verwaltet wird. Die Wal- 
dungen waren seit dem 13. Jh. im Besitz des Zis- 
terzienserklosters in Henryköw und bestehen bis 
heute aus sich natürlich verjüngendem Buchen- 
wald. Das Gebiet, in dem der Fundplatz entdeckt 
wurde, befindet sich im stark hügligen, nördli-
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Abb. 3 Lage der Megalithgräber innerhalb des Gräberfelds in 
Muszkowice.

chen Teil des Sudeten-Vorgebirges. In nächster 
Nähe des Gräberfelds ist das Vorgebirge überdies 
durch ein Netz von tiefen Erosionsschluchten, die 
von zeitweise sehr intensiv abfließenden Bächen 
ausgehöhlt worden sind, stark reliefiert; demzu- 
folge ist die Topographie dieses Geländes durch 
eine Reihe von Plateaus und durch tiefe Schluch- 
ten getrennte Höhenzüge gekennzeichnet. Die 
Höhenunterschiede reichen von 30 (im Umkreis 
von 700 m) bis 50 m (im Umkreis von 1000 m). 
Das Gräberfeld liegt auf einer solch stark heraus- 
gehobenen Plateau, die bis zu einer Höhe von 
284,6 m NN ragt und von Schluchten umgeben 
ist, deren Täler bei 256,4 m (Südschlucht) und 
252,1 m NN liegen (Nordschlucht). Nach Osten 
bricht die Platte mit einem Steilhang zu einem Tal 
ab, das bei 223,0 m NN liegt.

Das Gräberfeld nimmt eine Fläche von etwa 1,5 
ha ein, auf der sechs lang-trapezförmige Gräber 
verteilt sind. Alle sind ost-westlich ausgerichtet, 
wobei bei allen die längere Basis (die sog. Stirn) 
nach Osten und die Spitze nach Westen gerichtet 
ist. Der höchste Punkt der Hügelschüttung liegt 
an der längeren Basis, also am breitesten Teil des 
Trapezes, der niedrigste an der Spitze, wo er fast 
gleichhoch mit der Umgebung ist. Von den Grä- 
bern konnte man, so wie sie im Gelände erkannt 
wurden, sowohl an der Basis als auch längs ihrer

Abb. 4 Höhenschichtenplan des Megalithgrabes Nr. 2 auf 
dem Gräberfeld in Muszkowice. Mit römischen Ziffern wurden 

Explorationssektoren markiert.

Seiten die Spitzen von Steinblöcken der trapezför- 
migen Steinumrandung sehen. Die Gräber, von 1 
bis 6 nummeriert, wiesen, nachdem sie erkannt 
und von dem sie dicht bewachsenden Gebüsch, 
das die Strauchschicht des Waldes bildete, frei- 
gelegt worden waren, folgende Ausmaße auf: 
Grab Nr. 1 - Länge 29,5 m, Breite an der längeren 
Basis 7,7 m, Höhe an letzterer 1,2 m; das (größte) 
Grab Nr. 2 entsprechend - 36,0 m, 9 m, 1,4 m; das 
(kleinste) Grab Nr. 3 - 14,5 m, 5,5 m, 0,7 m; Grab 
Nr. 4 - 28,0 m, 7,0 m, 1,1 m; Grab Nr. 5 - 29,5 m, 
7,4 m 1,2 m; Grab Nr. 6 - 28,0 m, 7,5 m, 1,2 m. All 
die hier angeführten Maße beziehen sich auf die 
Gräber bei ihrer Entdeckung, also bevor sie näher 
untersucht wurden (Abb. 3). An dieser Stelle soll 
darauf hingewiesen werden, dass die erkannten 
Gräber deutlich kleiner als diejenigen in Kujawien 
sind (Wislanski 1979, 256), sie entsprechen hinge- 
gen beinahe genau den Ausmaßen von trapezför- 
migen Gräbern in Pommern auf dem Gräberfeld 
in tupawa (vgl. Wierzbicki 1992, Tabelle 3).

Von den Ausgrabungen erwartete man nicht 
nur Auskunft über die Kulturzugehörigkeit der 
Erbauer, sondern auch eine Antwort auf die Fra- 
ge, inwieweit und im Bereich welcher Merkmale 
die niederschlesischen, zunächst dem kujawi-
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Abb. 5 Muszkowice, Grab Nr. 2. Gesamtansicht des erforschten Grabes mit herausragenden Elementen der trapezförmigen
Steinkonstruktion. Ostansicht.

schen Typ zugewiesenen Megalithgräber den ku- 
jawischen Gräbern Nordpolens entsprechen. Es 
sollte vor allem ermittelt werden, ob jene Bauten 
enge Nachahmungen kammerloser nordpolni- 
scher Vorbilder sind, oder welche individuellen 
Züge sie in der Konstruktion der Steinelemente, 
der Lage der Bestattung, der Stratigraphie der Er- 
daufschüttung und schließlich kultischer Hand- 
lungen aufweisen, deren Spuren sich unter oder 
im Hügel wie auch in der Umgebung der Auf- 
schüttung möglicherweise erhalten haben.

Für die Ausgrabungen wurde das größte der 
erkannten Gräber ausgewählt (Grab Nr. 2), das 
in einiger Entfernung vom Zentrum lag und den 
nordwestlichen Rand des Gräberfelds bildete.

Die Ausgrabungen begannen mit der Abste- 
ckung der Längsachse, die zugleich die ostwest- 
liche Symmetrieachse der Hügelschüttung war, 
sowie der sieben Querschnitte, die die Längsach- 
se rechtwinklig in 5 m Abstand schnitten (Abb. 
4). Sowohl das Längs- als auch die Querprofile 
blieben während der gesamten Grabungsdau- 
er stehen, um die Stratigraphie der Hügelschüt- 
tung von der Decke bis zur Sohle mit den in die 
Aufschüttung eingebauten Steinelementen zu 
verfolgen. Die abgesteckten Schnittachsen erga- 
ben in der Folge 14 Sektoren der gesamten Grab- 
konstruktion, die mit der durch die Erosion des 
Hügels verursachten Schutthalde mit lateinischen 
Ziffern von V bis XVIII markiert wurden. Die Aus- 
grabung des Hügels wurde mittels 10 -Zentime-

ter-Straten gemäß des Querschnitts der Aufschüt- 
tung bis zum Gründungsniveau durchgeführt, 
wo im anstehenden gelblichen Löss der mit der 
Grablegung der Leiche und der sie begleitenden 
zeremoniellen Handlungen zusammenhängende 
Reste freigelegt wurden. Diese Art der Ausgra- 
bung der gesamten Hügelschüttung ermöglichte 
es, sowohl die Lage des Fundmaterials in den ein- 
zelnen Horizonten der Aufschüttung präzise zu 
lokalisieren, als auch die volle Planigraphie der 
Aufschüttung je 10 cm erfassen. Um die Umge- 
bung des Grabes hinsichtlich dort eventuell auf- 
tretender Spuren einer älteren Besiedlung oder 
von Spuren, die mit dem Aufbauprozess des Gra- 
bes in Verbindung standen, erkennen zu können, 
wurde ein Netz von Sondagen mit einer gesam- 
ten Fläche von 470 m2 angelegt.

Die freigelegten Konstruktionselemente der 
Steinfassung (Abb. 5), die in den nacheinander 
folgenden Grabungshorizonten erkannte Schich- 
tenfolge der Erdaufschüttung, das in der Erd- 
aufschüttung geborgene Fundmaterial und die 
auf dem Gründungsniveau des Grabes freigeleg- 
ten Reste des Begräbniszeremonials lassen eine 
Handlungsabfolge erkennen, die nach dem Tod 
eines Gruppenmitgliedes unternommen und mit 
der Bestattung des Verstorbenen und der Errich- 
tung eines dauerhaften Monuments in Form des 
Stein-Erde -Hügels über seinem Grab abgeschlos- 
sen war.
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Abb. 6 Muszkowice, Grab Nr. 2. Beet Nr. 1 mit deutlich sichtbaren Spuren von Hakenpflugarbeit und zwei Gefäßen der
Totenausstattung. Übersichtsicht von Westen.

Dem Zeremonial der Grablegung der Leiche 
gingen einige vorbereitende Handlungen voraus, 
wie die Bereinigung der Grabestelle von allen 
hohen und mittelhohen Pflanzen (Bäume, dicht 
wachsendes Gebüsch) sowie ihre Einebnung oder 
viefleicht Abtragung einer Schicht Humus von ei- 
nigen Zentimetern. Die nächste Handlung bestand 
vermutlich in der Absteckung der Symmetrieach-

se des künftigen Hügelmonuments. Jene Achse 
war unentbehrlich, da auf dem Gründungsni- 
veau des Grabes die ersten rituellen Handlungen 
vorgenommen wurden, die mit der Ausstattung 
des Verstorbenen für das Jenseitsleben in Ver- 
bindung standen. Diese Handlungen begannen 
mit der Vorbereitung der mit einem Hakenpflug 
kreuzförmig beackerten Felder, die präzise in

Abb. 7 Muszkowice, Grab Nr. 2. Zwei Gefäße der Totenausstattung (Großaufnahme). Im Vordergrund 
sichtbare Ackerspuren vom Hakenpflug.
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Abb. 8 Muszkowice, Grab Nr. 2. Trichterbecher der 
Totenausstattung.

der abgesteckten Symmetrieachse des künftigen 
Grabmals lagen. Das Feld Nr. 1 mit den Ausma- 
ßen von 4,0 x 4,5 m, einer Fläche von 18 m2 und 
einem Furchenabstand zwischen 0,10 und 0,20 m, 
lag im östlichen Abschnitt der Achse, das Feld Nr. 
2, mit den Ausmaßen 4,4 x 4,6 m, einer Fläche von 
20,2 m2 und einem Furchenabstand zwischen 0,7 
und 0,24 m, lag ebenso in dieser Achse, und zwar 
in einer Entfernung von 2,8 m von dem erstge- 
nannten Feld in der westlichen Richtung. Die Fur- 
chen waren V-förmig und reichten bis 0,2- 0,16 m 
in den gelben lössartigen anstehenden Boden. 
Die Furchen waren mit pechschwarzem Humus 
verfüllt (Abb. 6). Die Form der beiden Felder war 
annähernd rechteckig, rezent jedoch durch Tier- 
gänge gestört. Es ist nicht ausgeschlossen, dass 
die beiden Felder mit verschiedenen Getreidear- 
ten - eines vielleicht mit Weizen, das andere mit 
Gerste - eingesät worden waren. Diese Frage kann 
möglicherweise die Analyse von aus den Furchen 
geborgenen Humusproben beantworten. Im Rah- 
men der Handlungen, die wohl mit der Ausstat- 
tung des Verstorbenen für die „Lebenszeit" in 
der jenseitigen Welt zusammenhingen, wurde in 
derselben Symmetrieachse, in einer Entfernung 
von 10,3 m westlich des Feldes Nr. 2, in einer run- 
den Grube mit Steinfassung entweder ein ganzes 
Rind oder ausgewählte Teile davon deponiert. 
Wegen des fragmentarischen Erhaltungszustands 
der Knochen ist eine Klärung dieser Frage nicht 
möglich.

Die weiterer Schritt im Ritual der Bestattung 
war die Leichendeponierung. In welchem Zu- 
stand der Körper niedergelegt wurde, ist unge- 
wiss; er könnte in Stoff oder Fell eingewickelt 
worden sein. Definitiv ist aber, dass der Tote

Abb. 9 Muszkowice, Grab Nr. 2. Einhenkliger Krug der 
Totenausstattung.

inmitten des beackerten Feldes Nr. 1 niederge- 
legt worden war, mit dem Kopf nach Westen ge- 
richtet, was eine Zahnkrone belegt - das einzige 
Überbleibsel des Verstorbenen. Dass der Tote auf 
das gepflügte Beet gelegt worden war, belegen 
auch zwei Tongefäße, die wohl neben die Leiche 
gestellt, sicherlich Speise und Getränk für die 
Reise ins Jenseits enthalten haben (Abb. 6, 7). Die 
beiden Gefäße sind ein schlanker Trichterbecher, 
im oberen Teil des Bauchs (auf der Schulter) mit 
symmetrisch angebrachten V-förmigen Leisten 
verziert (Abb. 8) sowie ein einhenkliger Krug, 
der mit Reihen von senkrechten Abdrücken ei- 
nes rechteckigen Stempels verziert ist (Abb. 9). Es 
konnten keinerlei sonstige Ausstattungsbestand- 
teile festgestellt werden.

Weitere Handlungen werden bereits mit dem 
Bau des oberirdischen Monuments, also der Hü- 
gelaufschüttung, in Verbindung gestanden ha- 
ben, wobei bei dessen Errichtung in drei aufein- 
ander folgenden Phasen erfolgte.

In der Phase I wurde ein schlanker trapezför- 
miger Erdwall symmetrisch zur Ost-West-Achse 
aufgeschüttet, dessen Breite an der Trapezbasis 
etwa 15,0 m betrug und allmählich zur Spitze ab- 
nahm, die nur eine Breite von etwa 1,0 m erreich- 
te. Die Höhe dieser trapezförmigen Aufschüt- 
tung betrug an der Basis, also im breitesten Teil, 
etwa 1,0 m, die Spitze ging auf 0 zu, also auf das 
Umgebungsniveau. Die Breite dieser Aufschüt-
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Abb. 10 Muszkowice, Grab Nr. 2. Fragment der Steineinfassung der Nordseite des Trapezes. Horizont 0,30 m unter der Hügeldecke.

tung, vielmehr deren Untergrund, konnte deut- 
lich an den einzelnen Querprofilen durch den 
Gesamtaufbau des Grabmals abgelesen werden, 
denn die erste Aufschüttung bestand aus intensiv 
schwarzem Humus, der sich vom gelben Löss des 
anstehenden Bodens abhob. Im Löss sind Spuren 
der Bodenbearbeitung erkannt worden, auf dem 
Niveau wurde auch die Bestattung niedergelegt.

In der Phase II wurde auf dem vorher vorbe- 
reiteten Untergrund eine trapezförmige Steinkon- 
struktion errichtet, gemäß den Prinzipien, die für 
die kujawischen Gräber üblich sind. Das Prinzip 
bestand im Aufstellen von großen Steinblöcken 
von einigen Tonnen Gewicht und einer Höhe bis 
1,0 m an der Stirn (Basis) des Trapezes, an die sich 
als Seitenwände immer kleinere Steinblöcke an- 
schlossen (Abb. 10), deren Größe im Spitzenteil 
sich auf einige zehn Zentimeter Durchmesser ver- 
ringerte. Die Steinblöcke blieben unbearbeitet; es 
wurden fast ausschließlich hiesige Basaltblöcke 
verwendet, die im Unterboden gelegen hatten 
oder in den Erosionsschluchten der Bäche freige- 
legt worden waren, sowie wenige in der Gegend 
gesammelte Granit-Findlinge.1 Die größten Blö- 
cke waren bis 30 - 40 cm tief eingegraben worden 
und wurden durch eine Art Trockenmauer aus 
kleinen Geröllen befestigt. Die relativ flache Ein-

grabung der senkrecht gestellten Steinblöcke in 
einen sehr lockeren und instabilen Untergrund 
hatte fatale Folgen, worauf unten noch eingegan- 
gen werden soll. Die Breite der trapezförmigen 
Steinkonstruktion war insgesamt kleiner als der 
vorbereitete Untergrund, auf der sie gegründet 
wurde; sie betrug an der Basis 11,0 m (die Brei- 
te des Untergrunds 15,0 m) und verringerte sich 
symmetrisch zur Hauptachse des Grabes bis 0,5 m 
an der Spitze; die Länge der Konstruktion betrug 
36,0 m (Abb. 11). Die Höhe des Untergrunds kann 
in seinem höchsten Teil an der Basis des Trape- 
zes auf etwa 1,0 m bestimmt werden; dies ergibt 
sich daraus, dass sich die Steinkonstruktion beim 
Abschluss der Forschungsgrabungen auf 0,50 bis 
0,60 m über das Niveau der beackerten Felder und 
Bestattungsreste (Zahn) sowie der Grabbeigaben 
(Gefäße) erhebt, indem sie noch in der Schicht 
vom schwarzen Humus steckt. Zahlreiche Platten 
unterschiedlicher Größe von unbearbeitetem hie- 
sigen Gneis, die außerhalb der Steinumfassung 
und oft auf dem Niveau der Untergrunddecke 
gefunden wurden, legen nahe, dass der über die 
trapezförmige Steinkonstruktion hinausgehende 
vorbereitete Untergrund mit Gneisplatten be- 
deckt war, um auf diese Weise die Erosion durch 
Regenwasser zu verhindern.
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Abb. 11 Muszkowice, Grab Nr. 2. Gesamtplan der Steinkonstruktion sowie rituell-kultischer Elemente auf dem Niveau des gewachsenen 
Bodens (zwei Felder sowie Grube mit einem Rindsstück). 1 - Steine, 2 - Gruben von abgerollten Steinen, 3 - Ackerspuren.

In der Phase III wurde die trapezförmige Stein- 
fassung mit Erde aufgefüllt und so ein monumen- 
taler, lang gezogener Hügel geschaffen, dessen 
Höhe, von der Basis und dem Gründungsniveau 
der Steinfassung an gerechnet, 1,50 bis 2,00 m 
im Stirnteil des Grabes (an der Trapezbasis) er- 
reichen konnte. Mit dem Untergrund zusammen 
hatte die Höhe der Grabanlage an der Trapezba- 
sis 2,50-3,00 m betragen.2 Dem Vorbild der kuja- 
wischen Gräber gemäß verringerte sich die Höhe 
des Hügels zur Spitze hin bis auf einen nicht mehr 
bestimmbaren Wert, der wohl 0,30 - 0,50 m nicht 
überschritt.

Charakteristischerweise konnten entlang der 
beiden Längsseiten außerhalb des Grabes keiner- 
lei Gruben gefunden werden, die von einer Erd- 
entnahme für die Aufschüttung sowohl des Un- 
tergrunds als auch des eigentlichen mit Steinen 
umfassten Hügels hätten zeugen können. Höchst- 
wahrscheinlich wurde diese Erde durch breitflä- 
chiges abgraben von der Oberfläche gewonnen, 
ohne das flache Plateau durch tiefe Gruben zu 
verändern. Auf ein solches Vorgehen weisen auch 
die Zusammensetzung und die Stratigraphie des 
Untergrunds und der Hügelschüttung hin. Der 
gesamte Untergrund, von der Oberkante des ge- 
wachsenen Bodens mit den darauf angelegten be- 
ackerten Feldern und den Resten der Bestattung 
bis zur eigentlichen Hügelschüttung besteht aus 
homogenem, pechschwarzen Humus, der von 
der damaligen obersten Bodenschicht stammt.

Identisches Bodenmaterial fand sich auch in den 
unteren Schichten des eigentlichen, mit Steinen 
umfassten Hügels. Als dann bei Errichtung des 
Hügels die Humusbestände in der nächsten Um- 
gebung des Grabes zu abgetragen waren, gelang- 
te eine immer größere Beimischung von gelbem 
Löss in die Schüttung, die im höchsten Teil in 
reinen Löss übergeht. Die Hügelschüttung weist 
damit eine umgekehrte Schichtenfolge des ur- 
sprünglichen Bodenprofils in der Umgebung auf.

Es ist darüber hinaus kennzeichnend, dass 
Stein in nur sehr beschränktem Maß zum Aufbau 
so eines monumentalen Hügels verwendet wur- 
de. Einige kleine Felsbruchstücke in unmittelba- 
rer Nähe der Leiche wurden wohl absichtlich aus 
rituellen Gründen deponiert (Abb. 6). Lediglich 
auf dem Niveau der Bestattung wurden Holz- 
kohlepartikel festgestellt, die möglicherweise 
mit rituellem Feuer während des Begräbnisses 
in Zusammenhang stehen. Aus den einzelnen 
Horizonten des Bodenauftrags (weder aus der 
Untergrundschicht noch aus der Hügelschüt- 
tung) konnte hingegen etwas ermittelt werden, 
was auf kultische Handlungen bei der Errichtung 
des Grabmals hinweisen würde, es sei denn, dass 
winzige Gefäßbruchstücke und kleine Feuer- 
steinartefakte, die in großer Anzahl ordnungslos 
sowohl im Untergrund als auch im eigentlichen 
Hügel zerstreut vorkamen, als Hinweise gesehen 
werden könnten. Die oben erwähnten Sondagen, 
die in großem Umkreis um das Grab herum
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durchgeführt wurden, ergaben keinerlei Spuren 
einer Besiedlung im Bereich des Grabes. Unter- 
halb des Humus trat ausschließlich reiner, un- 
gestörter Löss zu Tage. Auf zweierlei Weise darf 
man hingegen eine in einer Tiefe von 0,60 - 0,70 
m der Hügelschüttung, und zwar innerhalb der 
trapezförmigen Steinumrandung und am Fuße 
eines der großen Felsblöcke, entdeckte, zerschla- 
gene Tonschüssel (Abb. 12) deuten: Sie kann Rest 
eines Opfers darstellen, das die Erbauer des Gra- 
bes dargeboten haben, oder vielleicht, was wahr- 
scheinlicher erscheint, ein Gefäß mit einer Speise 
eines der Erbauer gewesen sein, das auf dem Fels- 
block abgestellt wurde und beim Herabfallen in 
einige größere Fragmente zerbrochen ist.

Die oben dargestellten Fakten lassen keine 
Zweifel daran, dass das ausgegrabene trapez- 
förmige Objekt ein Megalithgrab des kujawi- 
schen Typs ist, also keine Grabkammer aufweist 
und Reste eines Individuums von nicht mehr 
bestimmbarem Geschlecht, Alter und Statur be- 
herbergte. Zwei beackerte und vielleicht mit un- 
terschiedlichem Korn besäte Felder sowie eine 
Grube, die höchstwahrscheinlich ein Rind oder 
Teile davon enthielt, scheinen darauf hinzuwei- 
sen, dass der bestattete Verstorbene sich zu Leb- 
zeiten mit Ackerbau und Viehzucht beschäftigte. 
Seine Existenz während des Jenseitslebens wurde 
im Rahmen seiner bäuerlichen Tätigkeit sicher 
gestellt, das Stammkapital dafür waren zwei vor- 
bereitete und vielleicht eingesäte Felder sowie ei- 
nige Rinderteile. Das Wohlbefinden bei der Reise 
sicherten Essen und Trinken in Tongefäßen. Die 
Rekonstruktion des Stein-Erde-Aufbaues über 
der Bestattung bedarf noch weiterer Überlegun- 
gen.

Wurde die Stein-Erde-Konstruktion in Form 
eines trapezförmigen Hügels, der mit Felsblöcken 
umgebaut ist, bei den typischen kujawischen Grä- 
bern (Chmielewski 1952, Wierzbicki 1992) direkt 
auf dem ursprünglichem Boden gegründet, wobei 
die Steinblöcke unmittelbar in den gewachsenen 
Boden eingegraben wurden, so haben wir es bei 
dem Grab 2 in Muszkowice mit etwas offensicht- 
lich Untypischem zu tun. Diese Konstruktion ist 
nämlich nicht auf dem ursprünglichen Boden- 
niveau, sondern auf einem zuvor aufgeschütte- 
ten Hügel von gleicher länglich trapezförmiger 
Gestalt gegründet. Angenommen, wir haben es 
hierbei nicht mit einem völlig irrationalen Vorge- 
hen zu tun, könnten wir hierbei die Absicht ver- 
muten, die Stein-Erde-Struktur zusätzlich über 
die Ebene des Plateaus herauszuheben und da- 
mit zusätzlich zu manifestieren. Leider zog diese 
Maßnahme auch negative Folgen nach sich. Die

Abb. 12 Muszkowice, Grab Nr. 2. Schüssel, die in der 
Hügelaufschüttung in einer Tiefe von 0,60 - 0,70 m entdeckt 

wurde.

trapezförmige Steinumrandung des eigentlichen 
Hügels wurde in einem sehr instabilen, aufge- 
schütteten Unterbau gegründet, in einer Struktur 
die zu Sackungen neigte. Das Gewicht der Hügel- 
schüttung , die an der Basis des Grabes immerhin 
eine Höhe von 1,5 bis 2,0 m erreichte, übte bei der 
Senkung einen beträchtlichen nach außen gerich- 
teten Druck auf die Steinumfassung aus, wodurch 
viele der größeren Felsblöcke der Basispartie aus 
ihrer Verankerung gedrückt wurden und heute 
außerhalb der geschlossenen Konstruktion lie- 
gen. Dieser Prozess muss bald nach Bauabschluss 
geschehen sein, parallel zu einer verhältnismäßig 
raschen Abschwemmung der Hügelkrone, die 
- wie wir wissen - aus reinem, erosionsanfälligen 
Löss bestanden hat. Auf die Gleichzeitigkeit die- 
ser beiden Vorgänge weist die mehrmalige Beob- 
achtung, dass die Gruben der hinausgedrängten 
Felsblöcke sich mit reinem Löss angefüllt haben, 
der nur von der Hügelkrone stammen konnte 
(Abb. 13). Trotz dieses „Konstruktionsfehlers" 
erreichten die Erbauer dennoch ihr Ziel, nämlich 
die Exponierung des Grabmonuments.

Die Keramik, die dem Verstorbenen unmit- 
telbar mitgegeben wurde, ein schlanker Trichter- 
becher und ein einhenkliger Krug, sowie eine 
Schüssel, die in der Hügelschüttung bei einem 
Steinblock lag, und schließlich sehr viele kleine, 
bisweilen mit Stempelornament verzierte Kera- 
mikbruchstücke lassen keine Zweifel aufkommen, 
dass der Bau der Megalithgräber des kujawischen 
Typs in Muszkowice Vertretern der Trichterbe- 
cherkultur zuzuschreiben ist. Die Begutachtung 
dieser Gefäße durch die Archäologen - Spezia- 
listen für Keramik der Trichterbecherkultur in 
Kujawien - weist zweifelsfrei darauf hin, dass so- 
wohl aufgrund herstellungstechnischer als auch
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Abb. 13 Muszkowice, Grab Nr. 2. Gruben von abgerollten Felsblöcken der trapezförmigen Umrandung, mit vom Hügelgipfel
ausgeschwemmten Löss angefüllt, im Sektor XI freigelegt.

formal-typologischer Züge, ebenso wie aufgrund 
der Verzierung die Erzeugerin kujawischer Ab- 
stammung war, wobei die Keramik typisch für 
die Pikutkowo- und Wiorek-Phase der Ostgrup- 
pe ist.3 Die aus dem Bestattungshorizont entnom- 
menen Holzkohleproben ergaben 14C-Daten, die 
nach der Kalibrierung folgende Werte aufweisen: 
3530-3360 BC (90,9 % Wahrscheinlichkeit), 3520 - 
3400 BC (60,8 % Wahrscheinlichkeit), 3510 - 3410 
BC (42,8 % Wahrscheinlichkeit), 3500 - 3460 BC 
(33,7 % Wahrscheinlichkeit). Vom Fragment eines 
Rinderknochens, der in der oben erwähnten, die 
beiden Felder begleitende Grube lag, wurde ein 
Datum ermittelt, auf das wir besonders aufmerk- 
sam machen wollen, da es kalibriert einen Wert 
3720 bis 3630 BC (90,4 % Wahrscheinlichkeit) er- 
gibt.4 Interessant ist der Vergleich mit 14C-Daten, 
die für die Siedlung in Strachow, Gemeinde Kon- 
dratowice, eine niederschlesische Woiwodschaft, 
ermittelt wurden (Kulczycka-Leciejewiczowa 1997, 
193-194), und mit den in diesem Zusammenhang 
genannten Daten aus Großpolen und Kujawien.

Demnach weisen die gewonnen Daten aus 
der Zeitspanne zwischen 3720 und 3410 BC das

hier behandelte Grab einer relativ frühen Phase 
der Trichterbecherkultur zu, die in Niederschlesi- 
en das älteste Vordringen von Einwanderern der 
Wiorek-Phase in die Lössgebiete und die Besied- 
lung des Sudeten-Vorgebirges durch die Bevölke- 
rung der Trichterbecherkultur bestimmt.

Nachdem nun festgestellt wurde, dass die Er- 
bauer der Megalithgräber tatsächlich Einwande- 
rer aus dem Norden gewesen sind, die das Kon- 
zept der Ostgruppe dieser Kultur bis zum Sude- 
ten-Vorgebirge gebracht haben, soll nun eine 
vergleichende Analyse ermitteln, inwieweit die 
in Muszkowice entdeckten Gräber (genau ge- 
sagt das Grab Nr. 2) mit denen in Kujawien und 
Mittelpommern identisch sind, und mit welchen 
Details sie dagegen originäre, für Niederschlesien 
kennzeichnende Züge aufweisen.

Die Form der Grabkonstruktion stimmt im 
Grundriss und auch im Längsschnitt (allmählich 
abnehmende Aufschüttung von der Basis zur 
Spitze hin) mit der Gestaltung der Gräber sowohl 
in Kujawien wie auch in Pommern überein, wobei 
der trapezförmige Umriss bei den pommerschen 
Gräbern wegen einer breiteren Gestaltung des
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Gipfels nicht so auffälhg ist (Wierzbicki 1992, Taf. 
3). Beachtenswert ist dagegen die Größe der nie- 
derschlesischen Gräber. Sie sind bedeutend klei- 
ner als diejenigen in Kujawien, und ähneln eher 
den Gräbern von tupawa in Pommern (Wierzbi- 
cki 1992, Taf. 3). Weitere Ähnlichkeit mit den Grä- 
bern von Kujawien weisen die niederschlesischen 
Gräber in der Anwendung von Stein als Baustoff 
auf. Dieser diente nämlich fast ausschließhch 
zum Aufbau der trapezförmigen Umrandung 
des Hügels, innerhalb des Grabes fand er nur 
sehr spärlich Verwendung, gelegentlich für eine 
Umfassung der Bestattung selbst (z. B. Wietrzy- 
chowice, Grab 3). Im Gegensatz dazu wurden bei 
den pommerschen Gräbern aus der Gegend von 
tupawa Steine zum Bau von Quermauern oder 
-sperren, zum Bau von Kisten, welche die Bestat- 
tung enthielten, oder schheßlich auch als Baustoff 
für die Hügelaufschüttung eingesetzt, wo mehr- 
schichtige Steinpflaster angelegt wurden (Wierz- 
bicki 1992, 76 - 82). Ähnlichkeiten zu den kammer- 
losen Gräbern in Kujawien finden wir auch in 
der Bestattungsform. Der Tote im Grab Nr. 2 in 
Muszkowice wurde unverbrannt niedergelegt 
(fehlende verbrannte Knochen und die vorhande- 
ne Zahnkrone), mit dem Kopf nach Westen, und 
zwar im breitesten und höchsten Teil des Grabes). 
So wurden die Verstorbenen in beinahe allen 
Gräbern in Kujawiens beigesetzt, wo die Toten 
in Rückenlage bestattet wurden. Diese Lage kön- 
nen wir leider bei dem niederschlesischen Grab 
nicht bestätigen. In Mittelpommern dagegen bar- 
gen die Megalithgräber vor allem verbrannte Lei- 
chenreste, es herrschte somit die Brandbestattung 
vor. Dies ist ein wesentlicher Unterschied zum 
niederschlesischen Bestattungsbrauch (Wierzbicki 
1992, 86).

Die oben gezogenen Vergleiche, die sich üb- 
rigens nur auf die Hauptmerkmale beziehen, er- 
geben, dass das Grab Nr. 2 in Muszkowice mit 
Ausnahme seiner Größe, die den mittelpommer- 
schen Exemplaren annähernd gleicht, vor allem 
typische Merkmale der Gräber aus Kujawien 
aufweist. Dazu gehören: deutlich trapezförmige 
Gestalt, Orientierung in Ost-West-Richtung, spär- 
liche Anwendung von Stein als Baustoffs, Kör- 
perbestattung und schließlich die Lage des Ver- 
storbenen an der Grabbasis, mit dem Kopf nach 
Westen; annähernd gleich spärlich sind auch die 
Grabbeigaben, die im niederschlesischen Grab 
aus zwei Gefäßen bestehen. Wenn wir dazu noch 
die herstellungstechnisch deutlich kujawischen 
Merkmale der beigegebenen Gefäße sowie das 
Fehlen auch nur eines einzigen in nördlichem Stil 
verzierten Gefäßscherben, die für die Keramik

aus der Gegend von tupawa kennzeichnend sind 
(Wierzbicki 1992, Abb. 13,1), hinzufügen, dann 
können wir mit großer Wahrscheinlichkeit ver- 
muten, dass die Erbauer der Gräber im Sudeten- 
Vorgebirge aus Kujawien stammten.

Das Grab Nr. 2 in Muszkowice weist jedoch 
zwei Merkmale auf, die sich wahrscheinlich erst 
im neu besiedelten Gebiet, das heisst in Nieder- 
schlesien, herausgebildet haben.

Das ist erstens der Hang zur maximalen Ex- 
position des Grabes und seine Heraushebung 
über die nächste Umgebung. Dazu wurde Mate- 
rial für eine Plattform aufgebracht, worauf dann 
die trapezförmige Steinkonstruktion mit der 
Hügelschüttung gegründet wurde. Ein solches 
Vorgehen war in Kujawien nicht üblich. Derarti- 
ge Maßnahmen wurden auch in Mittelpommern 
nicht getroffen, obwohl man sich um eine maxi- 
male Exposition des Grabes bemüht hat, worauf 
J. Wierzbicki aufmerksam macht, indem er meint: 
„...die meisten Gräber wurden auf kleinen Hügeln 
errichtet, deren höhsten Bereich der Basisteil des Ob- 
jekts einnahm, die Seitenumrandung dagegen fällt zur 
Spitze hin ab (...). Weitere Gräber wurden in flachem 
Gelände erbaut, das sich von der Umgebung nicht 
abgehoben hat.“ (Wierzbicki 1992, 76). Ein solches 
flaches Gelände ist auch das Plateau, auf der das 
hier besprochene Gräberfeld liegt, und fehlende 
natürliche Hügel wurden beim Grab Nr. 2 durch 
eine künstliche Aufschüttung ersetzt. Dies scheint 
eine originäre Idee zu sein.

Das zweite Merkmal hängt mit einer wahr- 
scheinlich wirtschaftlichen Änderung zusammen, 
welche die nördlichen Einwanderer vom Tiefland 
in der neuen, südlichen, besonders fruchtbaren 
„Heimat" vollzogen haben. Wir meinen dabei 
die in Kujawien oder Pommern nicht bekann- 
te Anlage von beackerten und wohl bestellten 
Feldern innerhalb des Grabes als Grundlage für 
eine künftige Landwirtschaft im Jenseits. Die Bo- 
denverhältnisse, welche die südlichen Regionen 
Niederschlesiens geboten hatten - mit einer guten 
Wasserversorgung des Gebietes durch ein Netz 
von Bächen, die zum Einzugsgebiet der Flüsse 
Lohe, Ohle und Weistritz gehörten, sowie günsti- 
ge Khmaverhältnisse - veranlassten wohl die An- 
kömmlinge vom Norden, von der Viehwirtschaft 
zu überwiegendem Getreideanbau zu wechseln, 
was die Aufnahme agrarer Symbolik in die mit 
den Bestattungsbräuchen verbundenen kultisch- 
magischen Handlungen zur Folge hatte. Diese 
Vermutung scheint sich durch die Aufdeckung 
ähnlicher Felder in den als Megaxylone bezeich- 
neten Pseudo - Megalithgräbern mit einer Holz- 
konstruktion zu bestätigen, die in den letzten Jah-
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ren in Kleinpolen, also in den Gebieten mit ähn- 
lichen Boden-Wasser-Khma-Verhältnissen wie in 
Niederschlesien, ausgegraben wurden. Vergleich- 
bare Voraussetzungen veranlassten auch dort 
die aus dem Norden stammenden Einwanderer 
der Trichterbecherkultur zum Übergang von der 
Viehzucht zum Ackerbau.5

Die niederschlesischen Megalithgräber, die 
zweifellos wie die so genannten kujawischen, für 
einige Mesoregionen des Polnischen Tieflands 
(Kujawien, Pommern) die typischen Gräber sind, 
scheinen demnach gewisse Züge aufzuweisen, 
die sich aus lokalen natürlichen und wirtschaftli- 
chen Bedingungen ergeben.

Die vorliegende Ausarbeitung, die einige Beob- 
achtungen beschreibt und Deutungsmöglichkei- 
ten diskutiert, beinhaltet lediglich Informationen 
über die Hauptzüge der archäologischen Beob- 
achtungen. Alle Angaben, die sich auf die For- 
schungsmethodik (Grabungsmethode), Ergebnis- 
se von Fachexpertisen, Fundstatistiken (Keramik, 
Silex- und Steinartefakte) sowie eine Interpretati- 
on auf breiter Vergleichsbasis beziehen, werden 
in der zum Druck vorbereiteten Monographie des 
erforschten Grabes enthalten sein.
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A n m e r k u n g e n

1 Die Steinblöcke vom Aufbau der trapezförmigen 
Steinkonstruktion wurden petrografisch von Frau Dr. 
Agnieszka Wöjcik bestimmt, die mit der Mineralogisch- 
Petrographischen Anstalt des Instituts für Geologische 
Wissenschaften der Universität Wrodaw zusammenar- 
beitet.

2 Komplexe geomorphologische Untersuchungen zu- 
sammen mit der Stratigraphie des Erdhügels fertig- 
ten Dr. Henryk Chmal und Dr. Andrzej Jary aus dem 
Institut für Geographie und Regionalentwicklung der 
Universität Wrodaw sowie Mag. Krzysztof Sadowski 
aus dem Institut für Geologie der Adam-Mickiewicz- 
Universität in Poznan an.

3 Die Gefäße aus dem Grab Nr. 2 wurden von den Teil- 
nehmern des gesamtpolnischen wissenschaftlichen Se- 
minars zu den Ergebnissen der Grabungsforschungen 
in Muszkowice begutachtet; das Seminar wurde vom 
Archäologischen und Ethnographischen Museum in 
Lödz unter Leitung von Doz. Dr. habil. Ryszard Grygi- 
el am 23.3.2006 veranstaltet.

4 Die Datierungen wurden von Dr. hab. Ing. Tomasz 
Goslar, Prof. der Adam - Mickiewicz - Universität Poz- 
nan, Leiter des Radiokarbon-Laboratoriums in Poznan, 
durchgeführt.

5 Die Kenntnis von ähnlichen Entdeckungen in Klein- 
polen vermittelte bei einer Debatte Dr. hab. Malgorzata 
Rybicka, die am oben genannten Seminar in Lödz teil- 
genommen hat.
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